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Kommentar

Mehr
Kontextualität,
bitte!
Lena Tietgen findet, dass das
Studium generale reformiert
werden muss

Über die Jahrhunderte erwies
sich das Studium generale als
anpassungsfähig, bedient es
doch den Wunsch nach einer
Bildung an sich, die nicht nur
zweckorientiert ist. Mit der Zeit
unterlag es notwendigen und
gesellschaftlich bedingten Ver-
änderungen. So verlor in der
Neuzeit die Kirche Bindungs-
kraft, da mit der Aufklärung der
selbst denkende und sich selbst
bildende Mensch in den Fokus
rückte. Zudem erschöpfte sich
die Bindung an den theologi-
schen Kanon selbst. Je mehr
Bildungsbedarf bestand, desto
mehr Menschen wurden in das
Bildungssystem einbezogen.
Mehr Geister erzeugen mehr
Fragen, mehr Ideen; Kanonbil-
dung wurde zunehmend welt-
lich. Erinnert sei an Wilhelm
von Humboldts kritische Ge-
danken zur Rolle des absolutis-
tischen Staats bei der Bildung.
Als Wissenschaft der Wissen-
schaft wurde dann der Philoso-
phie die prägende Erkenntnis
zugeschrieben. Bis auch diese
mit der Vormachtstellung des
Kapitalismus an Bindungs-
mächtigkeit verlor. Seitdem
kam es zur Ausdifferenzierung
und Spezialisierung von Ein-
zelwissenschaften wie zum
Beispiel der Soziologie und der
Psychologie.
In dieser Situation bot Carl

Friedrich von Weizsäcker mit
seinem Studium generale kurz
nach dem Zweiten Weltkrieg
eine Unterweisung in kontex-
tuellem Denken an. Das war
revolutionär und beliebt.
Trotzdem und trotz Ludwig
Wittgenstein, dem Ideengeber
kontextueller Erkenntnistheo-
rie, sind kontextuelle Studien-
konzeptionen nach wie vor im
deutschen Studienwesen selten.
Dabei ist unsere Welt massiv
ausdifferenziert. Kanonbildung
erschöpft sich erneut, diesmal
unsere weltliche, wissenschaft-
liche. Ein Studium generale le-
diglich als Zusatz eines ansons-
ten fakultätsorientierten Studi-
ums reicht nicht mehr aus. Er-
fahrungen mit ihm können aber
Ideengeber sein.

Bildungslexikon

Studium generale. Gemeinhin
werden heute unter Studium
generale Vorlesungen jenseits
eines bestimmten Studiengan-
ges oder einer bestimmten Fa-
kultät zusammengefasst. In der
Regel stellen sie eine Ergän-
zung des Studiums dar. Mitt-
lerweile bieten nahezu alle
Universitäten hierzu Vorlesun-
gen oder Seminare an.
An der Universität Hamburg

brachte die Fakultät für Geis-
teswissenschaften zum Winter-
semester 2016/17 eine Bro-
schüre heraus, in der sie den
besonderen Erkenntnisgewinn
dieser Veranstaltungen betont.
Das gewählte Fach im Kontext
anderer Fächer zu erfahren,
biete Studierenden einen einfa-
chen Einstieg in die Reflexion
des eigenen Forschungsgegen-
standes. Deshalb sei das Studi-
um generale auch struktureller
Bestandteil des regulären Stu-
diums. Das Konzept richtet sich
auch an Studienanfänger.
Beteiligt hatten sich sieben

Fachbereiche der Fakultät und
das Institut für Katholische
Theologie. Das Angebot reicht
von der ausgestorbenen semiti-
schen Sprache »Arkadisch« bis
zur »Theologie im Ländlichen
Raum. Explizit wird auf das
»Qualifizierungsprogramm für
Studierende, die sich ehren-
amtlich in der Flüchtlingshilfe
engagieren« verwiesen.
(gwiss.uni-hamburg.de) tgn

Bildungsrauschen

Am Anfang waren
die Bettelorden
Es ist schwer, den Begriff Studium
generale zu fassen, denn er unterliegt
keiner eindeutigen Definition. Das
erste Mal taucht er im 13. Jahrhun-
dert auf. Der Historiker Kaspar Elm
ist mit seinem Aufsatz »Studium und
Studienwesen der Bettelorden« den
Anfängen des Studium generale
nachgegangen und stellt fest, dass
dieses seinen Vorlauf im mendikanti-
schen Studienwesen des frühen und
hohen Mittelalters hat. Abgeleitet aus
dem Latein: mendicare gleich betteln,

versteht man darunter das Studium
der Bettelorden in Kathedral-, Klos-
ter- und Stiftsschulen. Die bekann-
testen und noch heute existierenden
sind die Franziskaner und Dominika-
ner. Diese Studienangebote erwuch-
sen aus dem Bedarf, die allseits »be-
drohte Christenheit zur Erkenntnis
der Wahrheit und Erlangung des
Heils nicht nur durch vorbildliches
Leben, sondern auch durch wissen-
schaftliche Kompetenz legitimierten
Predigt« zu führen. Ihren Ausgangs-

punkt nahmen sie 1219 in Paris. Dort
gestattete die schon bestehende Uni-
versität, Ordensleuten des Dominikus
Theologie zu studieren. Geraume Zeit
später gründeten sie den ersten do-
minikanischen Studienkonvent.
Dieses Verfahren, Ordensleute an

der Universität für den eigenen Be-
darf des eigenen Konvents auszubil-
den, sei zunächst unproblematisch
gewesen, schreibt Elm. Doch der
wachsende Bedarf führte zu Span-
nungen zwischen Universität und
dem Dominikanerorden. 1246 be-
schloss dieser, »vier neue studia ge-
neralia in den Provinzen Lombardia,
Anglia, Provincia und Theutonia« zu
eröffnen, mit je zwei Studierenden
aus den Provinzen. Mit dieser Aus-
breitung wuchs auch Köln neben
Bologna, Montpellier und Oxford zu

einem »Zentrum dominikanischer
Gelehrsamkeit«.
Anders als den Dominikanern

fehlte es den Franziskanern an »Ent-
schiedenheit«. Elm sieht den Grund
in der Weigerung ihres Gründers,
Franz von Assisi, um 1221 das Studi-
enhaus von Bologna »zu betreten«,
war dieses doch in seiner Abwesen-
heit von einem »zum Minoriten ge-
wordenen Magister« eröffnet worden,
und damit von einem Abtrünnigen.
Trotz allem ging es voran. In den

30er Jahren des 13. Jahrhunderts
konnte in Paris, Oxford und Cam-
bridge die »erste franziskanische Ge-
lehrtengeneration« ihre Lehrtätigkeit
aufnehmen. Bereits 1260 vereinbar-
ten die Franziskaner mit den Domi-
nikanern, in »jeder Provinz ein Gene-
ralstudium« einzurichten. So ent-

stand bis Ende des 14. Jahrhunderts,
dem Zenit der Entwicklung, ein Netz
mit Einrichtungen in Köln, Erfurt,
Magdeburg, Straßburg, Wien und
Prag. Charakteristisch für das dama-
lige Studium generale ist das breit
angelegte Einzugsgebiet und der ge-
meinsame Kanon, der Ordensleute zu
Lektoren oder Lizentiaten ausbildete,
damit diese als Prediger und Lehrer
an den Konventen arbeiten konnten.
Parallel existierte das Studium Pro-
vinziale oder Partikulare, dessen Ein-
zugsgebiet klein und konkret war.
Hier stehe, so Elm, die Forschung
aber noch am Anfang. Lena Tietgen

Kaspar Elm: Studium und Studienwesen
der Bettelorden. Die »andere«
Universität?, Quelle: mgh-bibliothek.de/
dokumente/b/b069520.txt

Der Duft der Blüten
1946 hielt der Physiker Carl Friedrich von Weizsäcker an der Universität Göttingen
seine erste Vorlesung zur Philosophie und lockte damit Studenten aus allen Fachbereichen an.
Von Konrad Lindner

F ür das Sommersemester
1946 kündigte ein junger
Professor an der Universität
Göttingen unter dem Titel

»Die Geschichte der physischen Welt«
eine öffentliche Vorlesungsreihe zur
Philosophie der Natur für Hörer aller
Fakultäten an. Er war ein Absolvent
der Universität Leipzig. Hatte aber
seine Doktorarbeit (1933) und seine
Habilitationsschrift (1936) nicht in
den Geisteswissenschaften, sondern
in den Naturwissenschaften angefer-
tigt. Dennoch trat er als Philosophie-
render ans Katheder, den die Frage
umtrieb, was den Menschen zum
Menschen macht und inwiefern der
Mensch als Teil der Natur zu bestim-
men ist.
Die Rede ist von dem Physiker Carl

Friedrich von Weizsäcker (1912 bis
2007) aus der Leipziger Schule des
Nobelpreisträgers Werner Heisen-
berg. Da das Sommersemester am 15.
Mai 1946 begann, hat Weizsäcker am
Freitag, den 17. Mai, die Einleitung
und am 24. Mai das Thema »Rück-
gang in die Geschichte der Erde« vor-
getragen. Am 2. August 1946 dürfte
er, wenn man dem gedruckten Ver-
zeichnis folgt, die Reihe mit dem
zwölften Vortrag abgeschlossen ha-
ben, der das Thema hatte: »Der
Mensch. Innere Geschichte«.
Weizsäcker erinnerte sich noch ein

halbes Jahrhundert später: »Der
Hörsaal war knall voll. Ich musste
immer etwas mühsam über die Bei-
ne der auf den Treppen Sitzenden
steigen, damit ich bis zu meinem Ka-
theder kam.« Der Zulauf war so groß,
dass Weizsäcker seine Vorlesung
nicht nur wie geplant am Freitag,
sondern immer zweimal in der Wo-
che halten musste.
Mit sicherem Schritt wanderte

Weizsäcker vom Blick zum nächtli-
chen Sternenhimmel mit der Milch-
straße und mit der Frage nach der
räumlichen Struktur der Sternsyste-
me zur Entstehungsgeschichte der
Erde in der achten Vorlesung, in der
er das Zusammenspiel von Gebirgs-
bildung und Vulkanismus ebenso be-
handelte wie die Hypothese der Kon-
tinentalverschiebung von Alfred We-
gener. In der Vorlesung über »Die Er-
de« am 5. Juli 1946 weckte Weizsä-
cker das Bewusstsein für die Zeit-
lichkeit unseres Lebensortes auf der
Oberfläche unseres Planeten, indem
er mit dem Wissen des Wissenschaft-
lers, aber auch mit den Sinnen des
Wanderers formulierte: »Den Duft
der Blüten, das Summen der Bienen
und den Gesang der Vögel gibt es erst
seit etwa 100 Millionen Jahren.«
Den sinnlichen Ausgang von Or-

ganismen im Hier und Heute verei-
nigte Weizsäcker mit dem Lernen zur
Artentstehung in Biologie und Palä-
ontologie und führte seine Argu-
mentation dadurch bis in die Philo-
sophie hinein, indem er auf der
sprachlichen Ebene einer Lehre des
Seienden sich auch Gedanken über
das Begriffspaar »Gestalt« und »Ge-
staltentstehung« machte. Der Vor-
tragende legte sprachlich fest: »Ich
will unter einer Gestalt ein materi-
elles Gebilde verstehen, das sich
durch seine räumliche und physika-
lische Beschaffenheit von seiner Um-

gebung deutlich abhebt. Ein Spiral-
nebel, ein Uranmineral, ein Einsied-
lerkrebs, ein Buchstabe an der Tafel
sind Gestalten.«
Im nächsten Schritt wurde das

Auffinden von Gestalten in das Phi-
losophieren über die Geschichte der
Natur integriert, denn »Gestalten
sind die besten Dokumente der Ver-
gangenheit; sie sind Fakten, aus de-
ren bloßem Dasein viele faktische
Ereignisse der Vergangenheit ge-
schlossen werden können«. Wäh-
rend Weizsäcker die Ansicht vertrat,
dass der Schluss auf die Vergangen-
heit möglich ist, betonte er entschie-
den, dass man aber »nicht in dersel-

ben Weise aus gegenwärtigen Ge-
stalten auf die Zukunft schließen
kann«.
Ob in Leipzig oder Göttingen, in

den deutschen Universitäten saßen
im Sommersemester 1946 hier wie
dort Studenten, die »aus der Ver-
zweiflung des Kriegs in eine neue,
ungewisse Hoffnung« zurückgekehrt
waren, wie Carl Friedrich von Weiz-
säcker 1991 in der Rückschau for-
mulierte. In seinen letzten drei Vor-
lesungen des Kurses im Studium ge-
nerale behandelte er die Themen
»Seele« und »Mensch«. Diese Vor-
träge bildeten den Höhepunkt im
Kurs über die Geschichte der Natur.

Weizsäcker war in dem Schlussteil
seines Kurses bestrebt, in einer Zeit,
die im zerstörten Deutschland von
sozialen Gefühlen des Sinnverlustes,
der Schuldbeladenheit sowie der
Hoffnungslosigkeit geprägt war, als
Wissenschaftler wie als streitbarer
Protestant geistige Horizonte zu er-
öffnen.
Einen Schlüssel beim Einlösen

dieses Anliegens hatte er während
der Gefangenschaft in Farm Hall bei
John Milton in dem Text »Das ver-
lorene Paradies« (1667) gefunden.
Weizsäcker imponierte eine Denk-
haltung, die er im Vorwort von 1991
wie folgt formulierte: »Ihr müßt die

Schöpfung anschauen, ehe ihr Sün-
denfall und Erlösung verstehen
könnt.« In seiner elften Vorlesung, in
der er den Menschen als Naturwe-
sen untersuchte, formulierte er noch
einmal, dass »es sinnvoll ist, den Um-
weg über die Natur zu gehen, wenn
die Fragen nach uns selbst uns be-
drängen«. Doch in der zwölften und
letzten Vorlesung überschritt Weiz-
säcker unter der Überschrift »Der
Mensch. Innere Geschichte« die na-
turphilosophische Perspektive zur
religionsphilosophischen Frage: Ist in
der »Not unserer Zeit« überhaupt
noch Liebe möglich?
In diesem Teil seiner Vorlesung

kam Weizsäcker zugute, dass er
während seines Studiums der Physik
und Mathematik in Leipzig auch
Lehrveranstaltungen bei dem Reli-
gionssoziologen Joachim Wach be-
sucht hatte, durch den er sowohl in
Hegels Geschichtsphilosophie als

auch in asiatische Philosophie und
Religion eingeführt worden war. Auf
die Frage nach der Möglichkeit der
Liebe in Zeiten der Sinnkrise ant-
wortete Weizsäcker am 2. August
1946 zum Ausklang seiner Vorle-
sung über »Die Geschichte der Na-
tur«: »Aber wenn wir ihre Möglich-
keit einmal erfahren haben, so bleibt
in uns das, was Gewissen genannt
wird. Wir wissen dann, dass wir oh-
ne die Liebe das Entscheidende ver-
säumen.« Zuvor hatte der 34-jährige
Gelehrte nicht nur grundsätzlich for-
muliert, sondern auch sich persön-
lich eingestanden: »Schuld ist Man-
gel an Liebe.«
Der Philosophiestudent Günther

Patzigwar »sehr beeindruckt« von der
Vorlesung über »Die Geschichte der
Natur«. Der Physikstudent Manfred
Eigen hörte diese und weitere Vorle-
sungen des Honorarprofessors und
gab in der Rückschau zu Protokoll:
»Wir nannten das immer ›Weizsä-
ckersche Bibelstunde‹ oder ›Quan-
tentheologie‹.« Richard von Weizsä-
cker saß als Jurastudent in der Vor-
lesung und bekräftigte noch 2002 im
Interview: »Es ging meinem Bruder
selbst immer um die Übersicht über
die Zusammenhänge der verschiede-
nen Wissenschaftsgebiete. In diesem
Sinne war die Göttinger Vorlesung
über ›Die Geschichte der Natur‹ doch
zweifellos ein Höhepunkt dessen, was
an der Universität überhaupt zu emp-
fangen war.«

Der Autor ist Wissenschaftsjournalist und
Philosoph; er lebt in Leipzig.

In den deutschen
Universitäten saßen in
Ost wie West im
Sommersemester 1946
Studenten, die »aus
der Verzweiflung des
Kriegs in eine neue,
ungewisse Hoffnung«
zurückgekehrt waren.
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